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1860. 


Geographiſche Rundſchau des Jahres 1859. 


Von Dr. Henry Lange. 


Als ich im Sommer eines heitern Morgens von Leipzig 
nach Halle fuhr, wollte es der Zufall, daß ich mit einem 
jungen preußiſchen Landwehrmann, der in Halle in Gar⸗ 
niſon ſtand, in einem Coupé zuſammentraf. Seinem Ge⸗ 
werbe nach war er Korbmacher, und obgleich aus Erfurt 
gebürtig, hatte er in Leipzig ſein Handwerk erlernt. Er 
erzählte von der Mobilmachung und dem in Ausſicht ge⸗ 
weſenen Marſch nach dem Rhein und meinte, es hätte ſehr 
ſchwer gehalten für zwei Tage Urlaub ins Ausland zu 
erhalten. Als ich Ausland hörte, und daran erinnert 
wurde, daß dem Preußen Sachſen, dem Sachſen Preußen 
Ausland iſt, überlief es mich ganz eiſig, und wie ein 
Alp drückte mich der Gedanke — der Deutſche hat keine 
ſtaatliche Heimath — er hat nur eine geiſtige Heimath, 
er iſt gewiſſermaßen zum Kosmopoliten geboren und er⸗ 
zogen und ſeine wahre Heimath iſt die Erde — der Planet, 
den unſer großer Carl Ritter 125 große Erziehungsanſtalt 
des Menſchengeſchlechtes nennt. 5 , 

Da ai 955 Natur unſere Heimath iſt, ſo wird 
es Niemand ſonderbar finden, wenn wir in „Aus der 
Heimath“ von Afrika, Europa oder Auſtralien reden. Ja, 
wir hoffen, es werde den Leſern nicht unerwünſcht ſein zu 
hören, was die Erdkunde aus dem Jahre 1859 Neues zu 
berichten weiß. 5 f 

Beginnen wir mit Aſien, der vermeintlichen Wiege des 


Menſchengeſchlechtes, und folgen dann dem Lauf der Sonne, 
d. h. wir wollen von Oſten nach Weſten uns über den 
Globus fortbewegen und ſo eine allgemeine Rundreiſe um 
die Erde machen. 

Bevor wir aber mit dem Neuen beginnen, wollen wir 
uns einen Ueberblick von Größen, mit denen wir zu thun 
haben, verſchaffen, d. h. wir wollen eine Zuſammenſtellung 
der Größe der Continente oder der nicht vom Ocean bedeck⸗ 
ten Theile der Erdoberfläche und der auf dieſer wohnenden 
Menſchenzahl geben. 


Wir folgen hier dem bekannten Statiſtiker C. F. W. 


Dieterici: 
Q.⸗M. mit Einw. Elnw. 
Aſien 793,964 755,000,000 alfo auf 1 Q.⸗M. 951 
Europa 182,571 272,000, = - „ 1490 
Afrika 543,570 200,000, = = „„ „ 368 
Amerika 750,055 59,000, 0% „ 79 
Auſtral. 161,452 2,000,000 = = = = 12 
Südpol 2,288 . 
2,433,900 1,288,000,000 -- 529 


Dieſe Zahlen find natürlich nur als der Wahrheit ſich 
nähernd zu betrachten, fie geſtatten aber immerhin eine 
nützliche und intereffante Ueberſicht und ermöglichen be⸗ 
lehrende Vergleiche. 


Die größten Reiche in Aſien find: 
1. Das Ruſſiſche (Sibirien) 270,540 Geogr. Q.⸗M. 


2. Das Chineſiſche 231,021 # er 
3. Oſt⸗Indien 38,872 . P 
Sa. 570,433 


Sie betragen zufammen genommen nahezu ½ des ganzen 
Continents und find die drei mächtigſten Reiche. Von die⸗ 
ſen drei Reichen iſt nur das mittlere (China) ein Reich 
rein aftatifcher Herrſchaft, die andern beiden, das nörd⸗ 
liche (Sibirien) und das ſüdliche (Oſt⸗Indien), find aſiatiſche 
Reiche mit europäiſcher Regierung. Außer dieſen drei 
Reichen verdient nur noch Japan, 7,496 geogr. Q.⸗Meilen 
enthaltend, alſo etwas kleiner als die fünf europäiſchen 
Königreiche, Groß⸗Britanien, Belgien, Niederlande, Sach⸗ 
ſen und Württemberg (7600), genannt zu werden. Dieſe 
vier aſiatiſchen Reiche haben in den letzten Jahren die Auf⸗ 
merkſamkeit ganz Europas, ja auch Amerikas auf ſich ge⸗ 
lenkt. Große Veränderungen ſind vorgegangen und wer⸗ 
den vorgehen. Fragen wir aber, welches von den genann⸗ 
ten Reichen hat ſich vergrößert und welches ſtrebt nach 
Vergrößerung des Gebietes, ſo haben wir auf die zwei 
Fragen nur die eine Antwort — Rußland. Von England 
könnte man daſſelbe ſagen, ſollte man meinen, denn es hat 
ſich ſeit Anfang ſeiner Herrſchaft auch fortwährend ver⸗ 
größert, d. h. ſeine Beſitzungen haben nicht nur an Macht, 
ſondern an Grund und Boden gewonnen. England wünſcht 
aber, ſtreng genommen, nicht an Land zu gewinnen, ſon⸗ 
dern es trachtet mehr nach Vergrößerung ſeines Einfluſſes 
für Ausdehnung und Schutz ſeines Handels. Rußland 
hingegen legt ein unaufhaltſames Drängen nach dem Süden 
an den Tag und verſteht es, auf Koſten anderer Länder das 
eigene zu vergrößern. Wir ſind weit entfernt, Rußland 
dafür tadeln zu wollen, im Gegentheil, die ruſſiſche Civili⸗ 
ſation, und ſelbſt in der Weiſe wie ſie unter der Regierung 
Nikolaus I. in Aſien betrieben wurde, iſt immer noch beſſer, 
als die aſiatiſche. Der jetzigen, nach Humanität ſtreben⸗ 
den Regierung kann man über dieſe Vergrößerungs⸗Theorie 
nicht grollen, denn wir betrachten fie für Aſien als einen 
Fortſchritt in der Kultur und jeder Fortſchritt muß dem 
wahren Menſchenfreund willkommen ſein. 

In jüngſter Zeit hat Rußland in Aſien ſeine Grenzen 
in der Mandſchurei an den Ufern des Amur erweitert. Die 
ganze mandſchuriſche Küſte, welche vom Japaniſchen Meere 
beſpült wird, iſt dem ruſſiſchen Reiche anheimgefallen. 
Der ſüdliche Theil dieſer Küſte ift von einer fo großen Zahl 
der ausgezeichnetſten Buchten und Häfen durchſchnitten, daß 
in der ganzen Welt kaum eine zweite Küſte gefunden wer⸗ 
den dürfte, die auf einem ſo geringen Flächenraume ſo viele 
der prächtigſten Häfen darböte. Nicht allein China hat 
durch Rußland eine Schmälerung ſeines Länderbeſitzes er⸗ 
fahren, ſondern auch Japan. In Folge der Ermordung 
einiger Ruſſen der bei Jeddo ankernden Flotte des Admirals 
Popoff und der deshalb geſchehenen Reelamation bei dem 
Kaiſer von Japan, ſind nicht nur einige Beamte beſtraft 
worden, ſondern Graf Murawieff⸗Amursky verſtand es, 
als fernere Sühne und Entſchädigung den ſüdlichen an 
Kohlen reichen Theil der Inſel Saghalien dem ruſſiſchen 
Reiche einzuverleiben, beiläufig bemerkt — ein Stückchen 
Land von etwa 600 geogr. Q.⸗Meilen. Den nördlichen 
Theil dieſer Inſel, der früher von den Chineſen beanſprucht 
wurde, nahmen die Ruſſen in ihren Beſitz, als ihnen durch 
den Vertrag von Aigun alles Land am linken Ufer des 
Amur und längs des Laufes des Uſſuri bis zum Stillen 
Meere von China zugeſprochen wurde. Die Ruſſen beſitzen 
nun die aſiatiſche Küſte von der Behrings Straße bis zur 
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Vietoria⸗Bay unter dem 43“ nördl. Breite. Ihre Er⸗ 
werbungen in dieſer Gegend betragen in den letzten Jahren 
mehr als das Kaiſerreich Frankreich. Sie haben aber nicht 
nur im Nordoſten Aſiens Eroberungen gemacht, ſondern 
auch im Weſten dieſes Erdtheils. Es iſt ihnen endlich nach 
langem und heißem Kampfe gelungen, ihren größten Feind 
Imam Schamyl gefangen zu nehmen und die Kaukaſus⸗ 
Länder, 5585 Q.⸗M., vollſtändig ihrem Länderbeſitz ein- 
zuverleiben.“) Nachdem Schamyl in den letzten Jahren 
aus feiner Feſtung Weden am Andiſchen Gebirge“) ver⸗ 
trieben worden, hatte er ſich auf den Berg Gunib zurück⸗ 
gezogen, hier glaubte er ſich ſicher vor den Ruſſen, dieſe 
aber erſtürmten den Berg mit großem Verluſt, und am 25. 
Auguſt ergab ſich der berühmte Tſchetſchenze dem ruſſiſchen 
General Fürſten Bariatinski. 

Die wiſſenſchaftlichen Expeditionen der Ruſſen in Aſien 
müſſen wir hier übergehen, da wir nur einen ganz allge- 
meinen Ueberblick von den Veränderungen der ſtaatlichen 
Grenzgebiete, neuen Entdeckungen und ſonſtigen auf die 
Erd⸗ und Völkerkunde bezüglichen Ereigniſſen zu geben 
beabſichtigen. 

Die Engländer führten im Verein mit den Franzoſen 
Krieg gegen China. Das Pendſchab wurde zu einer be⸗ 
ſondern Präſidentſchaft Oſtindiens erhoben. — Die Land⸗ 
erwerbungen erſtrecken ſich nur auf die kleine Inſel Kama⸗ 
kam im Rothen Meere, die ſie, wie es heißt, durch Ankauf 
von einem arabiſchen Scheikh erworben. Es iſt dieſe Er⸗ 
werbung im Vergleich der der Ruſſen im wahren Sinne 
des Wortes nur ein Sandkorn. 

Europa wurde in dem vergangenen Jahre oder viel⸗ 
mehr in der erſten Hälfte deſſelben durch einen Krieg beun⸗ 
ruhigt, der zur Folge hatte, daß die Lombardei zum König⸗ 
reich Sardinien hinzugezogen wurde. Die neue Grenze 
nimmt folgende Richtung. Sie beginnt an der Südgrenze 
Tirols am Gardaſee, hält die Mitte des Sees bis zur Höhe 
von Bardolino und Manerba, von hier aus geht ſie in 
gerader Richtung nach dem Punkte des Sees, wo die Ver⸗ 
theidigungszone von Peschiera beginnt, dieſe wird in einer 
Entfernung von 3500 Meter vom Centrum des Platzes 
umgangen und die Grenzlinie läuft nun in dem Thalwege 
des Mincio abwärts bis La Grazie. Von hier geht fie 
auf Scorzarola, den Po entlang bis Suzzara. Die wich⸗ 
tigen Feſtungen Peschiera und Mantua bleiben dem öſter⸗ 
reichiſchen Reiche. 

Schauen wir uns nun in Afrika um. Hier befinden 
wir uns auf dem günſtigſten und ungünſtigſten Terrain 
für Entdecker, günſtig, weil hier noch ungeheure Landes⸗ 
theile uns ein ganz unbekanntes Land find, und ungünftig, 
weil ſich dem wiſſenſchaftlichen Reiſenden bei ſeinen Be⸗ 
ſtrebungen ſo rieſenhafte Hemmungen in den Weg werfen. 
Das vergangene Jahr hat wieder einiges Licht über den 
und immer noch räthſelhaften Erdtheil gebracht. Der be⸗ 
kannte Dr. Livingſtone befindet ſich ſeit 1858 ſchon wieder 
in den Gegenden des Zambeſi⸗Fluſſes. 

Er hat vielfache Verſuche über die Schiffbarkeit des 
Zambeſi angeſtellt, und ſeine Beobachtungen ſcheinen dar⸗ 
zuthun, daß Dampfer von 2 Fuß Tiefgang, wie ſie auf 
dem Miſſiſſippi gebräuchlich ſind, in gewöhnlichen Jahren 
den Zambeſt bis Tete zu jeder Zeit befahren können. Im 


) Schamyl wurde zu Ende des vorigen Jahrhunderts (1797) 
in dem Avule Himry im Gebiete der Koiſſubulinen geboren. 

) Das Andiſche Geb. liegt öſtlich vom Kazbek zwiſchen den 
Flüſſen Andiſcher Koifu, einem linken Zufluß des ins Kaspi⸗ 
Meer ſich ergießenden Sulak, und dem Argun, einem rechten 
Zufluß des Terek. 
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vergangenen Jahre war Livingſtone mit feinem Begleiter 
Dr. Kirk und 15 Makololo's den Schire, einen linken 
Nebenfluß des Zambeſi, heraufgegangen. Von den Ka⸗ 
tarakten dieſes Fluſſes war er 50 Miles (etwas über 10 
Meilen) durch ein bevölferted und an Baumwolle reiches 
Land vorgedrungen und hatte auf einem Plateau, 2000 F. 
über dem Meere zu beiden Seiten des Parallels von Mo⸗ 
ſambique, einen großen See, Namens Shirwa, entdeckt, 
welcher 10 bis 12 Meilen lang und etwa halb ſo breit, 
reich an Fiſchen, Blutegeln, Alligators und Flußpferden, 
deſſen Waſſer bitter aber trinkbar iſt. Dieſer See hat 
keinen Abfluß, iſt von Bergen umgeben, von denen einer, 
der Dzomba, 6000 Fuß hoch und auf ſeinem tafelförmigen 
Gipfel bewohnt iſt. Nur ein ſchmaler Landſtreifen ſoll 
dieſen See von dem Nyaſſa trennen, letzterer aber ſeinen 
Abfluß in den Shire haben und iſt wahrſcheinlich unter 
dem 119 ſüdl. Breite zu ſuchen. Vor Kurzem gab man 
dieſem See noch eine ſehr große Ausdehnung, nämlich 
vom Aequator bis zum 120 ſüdl. Breite und auch ſehr ver⸗ 
ſchiedene Namen — man nannte ihn See von Ukerewe, 
Uniameſi, Nianja u. ſ.w. Den Engländern Burton und 
Speke aber iſt es gelungen in den Jahren 1857 bis 1858 
zehn Breitengrade von der Oſtküſte aus gerechnet in das 
Innere einzudringen und ganz neues Licht über dieſen bis 
dahin ganz unbekannten Theil des Erdtheiles zu verbreiten. 
Danach hat ſich der große afrikaniſche Binnenſee in mehrere 
durchaus von einander getrennte aufgelöſt. Der nördlichſte 
von dieſen Seen wurde von Speke beſucht und Victoria 
Nyanza oder Ukerewe⸗See genannt. Er liegt 3750 E. F. 
über dem Meere, und es ift ſehr wahrſcheinlich, daß dieſer 
See der ſo lange geſuchte Quellſee des Bahr el Abiad 
(weißen Nil) iſt. Ueber den Nyaſſa werden wir hoffentlich 
im Laufe des Jahres etwas berichten können, da unſer 
Freund Dr. A. Roſcher am 25. Auguſt von Kiloa aus 
nach dem See aufgebrochen iſt, um feine Lage genau laſtro⸗ 
nomiſch) zu beſtimmen und ihn zu erforſchen. 

An der Weſtküſte des Rothen Meeres erwarben die 
Franzoſen den aus dem Alterthum her berühmten Hafen 
von Adulis (Mersä Döla). Der Hafen gehörte dem Be⸗ 
herrſcher von Tigre und liegt etwa unter 150 15“ nördl. 
Breite. (Neuere Nachrichten machen dieſe Gebietsverän⸗ 
derung jedoch wieder zweifelhaft.) 

Von Afrika über den Atlantiſchen Oeean gehend, kom⸗ 
men wir nach Amerika, dem zweitgrößten Continente. 
Dieſer rieſige, vom hohen Norden über den Aequator bis 
zum 55° ſüdl. Br. ſich hinziehende Erdtheil bildet gewiſſer⸗ 
maßen einen Rieſendamm zwiſchen den beiden größten 
Oceanen der Erde, dem Großen und dem Atlantiſchen 
Ocean. Er wird auch die Neue Welt genannt. Dieſe 
Neue Welt iſt uns aber verhältnißmäßig bekannter als die 
Alte Welt. Ein Ereigniß von allgemeinem Intereſſe, das 
wir hier nicht unberührt laſſen dürfen, iſt Capitain F. L. 
Mi'Clintocks Expedition zur Aufſuchung des Erebus und 
Terror oder mit andern Worten die letzte Forſchung über 
die mit ſo verdienter Theilnahme beſprochene Expedition 
von John Franklin.) , 

ER 1 5 hat ihren Zweck inſofern erreicht, als 
ſie die Beſtätigung mitgebracht hat, daß die Schiffe Erebus 


) Aus der Heimath Nr. 41. Jahrg. 1859. S. 640. 


Im Jahre 1859 hat er feine Erforſchungsreiſe 
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und Terror an den nördlichen Küſten von King Williams 
Land von den Mannſchaften verlaſſen worden, und ſpäter 
hier auch zu Grunde gegangen ſind. An einem der nord⸗ 
weſtlichen Punkte der Inſel, an der Stelle, wo Lieut. Hob⸗ 
fon, einer von M'Clintocks Offieieren, am 6. Mai 1859 
ſein Zelt errichtete, fand man neben einem großen Cairn 
auf Point Victory unter einigen loſen Steinen ein Zinn⸗ 
gehäuſe, das einen Zettel enthielt, mit dem letzten Bericht 
Sir John Franklins und ſeines Nachfolgers des Capitain 
Crozier. Wir ſagen ſeines Nachfolgers, denn der Bericht 
ſagt: „Erebus und Terror überwinterten im Eis in 70% 
5, N. B. und 980 23, W. L. von Greenwich, nachdem fie 
den Winter 1846 bis 1847 bei der Beechey⸗Inſel in 74 
43“ 28“ N. Br. und 919 39° 15“ W. L. zugebracht hatten, 
nachdem fie den Wellington Kanal bis 77“ N. B. hinauf⸗ 
gegangen und an der Weſtſeite von Cornwallis-⸗Inſel zu⸗ 
rückgekehrt waren.“ John Franklin. — Es heißt weiter. 
25. April 1848: die Schiffe wurden am 22. April fünf 
Seemeilen nordweſtlich von dem Punkte, wo ſie ſeit dem 
12. September 1846 von Eis eingeſchloſſen waren, ver⸗ 
laſſen, Officiere und Mannſchaften, im Ganzen 105 See⸗ 
len, landeten hier in 690 37° 42“ N. B. und 980415“ 
W. L. unter dem Commando des Capitain Crozier und 
brechen morgen, den 26. nach Backs Fiſchfluß auf. — 
John Franklin ſtarb am 11. Juni 1847 und der Geſammt⸗ 
verluſt durch Todesfälle in der Expedition betrug bis jetzt 
9 Officiere und 15 Mann. F. R. M. Crozier, Capitain 
und älteſter Offieier. James Fitzjames, Capitain. — Viele 
Gegenſtände und Sachen von dem Perſonal der Expedition 
und von den Schiffen wurden zum Theil gefunden oder von 
den Eskimos eingetauſcht, auch fand man mehrere Skelette 
von Perſonen der Erpedition. Der warme Sommer des 
vergangenen Jahres beförderte die Heimreiſe, die denn 
auch am 9. Auguſt angetreten wurde, am 21. September 
erreichte die Expedition des Capitain M'Clintock den Hafen 
von Portsmouth. Außer den auf die Franklin⸗Expedition 
angeſtellten Forſchungen hat der brave M'Clintock mit 
ſeinen Leuten einen nicht unbeträchtlichen Theil der Küſten 
von King William Land, Prince of Waless Land und 
Boothia vermeſſen. 

Auſtralien iſt uns zum größten Theil noch ein ganz 
unbekanntes Land, doch es werden jährlich von unterneh⸗ 
menden Reiſenden Verſuche gemacht den Schleier zu lüften. 
Früher glaubte man, das Innere dieſes kleinſten der Con⸗ 
tinente beſtehe aus einer troſtloſen Wüſte, dem ſcheint aber 
nicht ſo zu ſein. Schon im Jahre 1858 hatte der be⸗ 
kannte und kühne Auſtraliſche Entdecker Stuart ein noch bis 
vor Kurzem ganz unbekanntes Gebiet weſtlich vom Torrens⸗ 
Baſſin durchreiſt und Licht über dieſe Gegend verbreitet. 
J ; ö fortgeſetzt 
und wieder mit gutem Erfolg, ſie ging nach der Nordgrenze 
von Süd⸗Auſtralien, alſo recht eigentlich nach der Mitte 
des Continentes zu. Er fand hier ſehr fruchtbare und 
waſſerreiche Gegenden, die von ihm durchzogenen beſtanden 
aus großen, mit zahlloſen Hügeln von 100 bis 150 Fuß 
Höhe beſetzten fruchtbaren Ebenen. Aus dem großen Waſ⸗ 
ſerreichthum und der Terrainbildung des Landes gewinnt 
er die Vermuthung, daß ſich im Oſten der von ihm erforſch⸗ 
ten Theile ein Binnenſee befinde, der ſein Waſſer mög⸗ 
lichen Falls dem Victoria⸗Fluß zuſende. 


Die künſtliche Fiſchzucht. 


Kaum eine zweite Thierklaſſe unterliegt ſo wenig wie 
die der Fiſche dem wähleriſchen Vorurtheil des Geſchmackes, 
denn verhältnißmäßig nur wenige Fiſcharten werden nicht 
gegeſſen und ſind überhaupt nicht eßbar. 

Daher ſind die Fiſche unzweifelhaft diejenigen Thiere, 
welche die meiſten Menſchenhände in Thätigkeit ſetzen und 
den größten Einfluß auf den Handel ausüben. Der von 
den Holländern lange Zeit als Ausſchließungsrecht aus⸗ 
geübte Häringsfang hat dieſen den größten Theil ihres 
Nationalreichthums verſchafft, und der Kabliaufang an den 
Neufundlandsbänken und den Lofodden iſt für Engländer 
und Norweger die wirkſame Schule ihrer Matroſen. 

Ganze Völkerſchaften erhalten beinahe allein durch die 
Fiſche ihren Lebensunterhalt; ohne ſie würden viele Inſeln 
und Küſtenländer völlig unbewohnbar ſein. Wir haben neu⸗ 
lich („künſtlicher Guano“ in Nr. 9) erfahren welchen Einfluß, 
bisher durch Vermittlung fiſchfreſſender Vögel, in Zukunft 
auch unmittelbar die Fiſchwelt auf den Ackerbau ausübt.“) 

Und doch ſind die armen Fiſche verurtheilt, daß ihr 
Fleiſch kein „Fleiſch“ fein ſolle! Ohne Widerrede der pof- 
ſirlichſte Machtſpruch gegen Rechte und Geſetze der Natur; 
ſchier noch poſſirlicher als das Gebot, daß ſich die Sonne 
um die Erde drehe. 

Der kleine Häring, den unſer Berthold Sigismund 
in einem Artikel des „Feierabend“ treffend einen „Fiſch 
für Alle“ nennt, beſchäftigte ſchon 1164 die Holländer in 
großem Maßſtabe, und ſchon 1195 hatte nach Anderſon 
allein die Stadt Dün wich 24,000 Stück an die Krone 
abzuliefern. Jetzt werden ungefähr 1000 Millionen Häringe 
gefangen, von denen auf Holland, deſſen Häringe bekanntlich 
die beſten find, 430 Mill. kommen. Weit über 100,000 Men⸗ 
ſchen ſind gegenwärtig mit dem Häringsfange beſchäftigt. 

Der Kabliaufang, den uns Theodor Mügge in ſei⸗ 
nem „Afraja“ ſo anziehend geſchildert hat, beſchäftigt nächſt 
dem Häringsfang wohl die meiſten Menſchen. Leunis 
theilt in ſeinem vortrefflichen Buche, welches am Fuße die⸗ 
ſer Nummer angezeigt iſt, mit, daß er auf der 130 Meilen 
langen Neufundlandsbank, wo faſt nur Engländer und 
Nordamerikaner den Fang betreiben, jährlich mehrere Mil⸗ 
lionen Thaler einbringt, und engliſcher Seits 15 bis 20,000 
Seeleute beſchäftigt. 1829 hatten 2100 Schiffe, von denen 
1500 nordamerikaniſche, 1,773,000 Ctnr. Stockfiſch zu ver⸗ 
laden. Dennoch bemerkt man dort keine Abnahme der Fiſche. 

Gegenüber ſolchen rieſigen Verhältniſſen iſt freilich der 
Betrag unſerer Süßwaſſerfiſcherei eine verſchwindende 
Größe. Und dennoch hat ſich ſchon ſeit einiger Zeit an 
vielen Orten eine beſorgnißerregende Abnahme der Süß⸗ 
waſſerfiſche gezeigt, was weſentlich durch den ſchnellen 
Eiſenbahntransport unterſtützt wird. 

Dies hat denn auch in neuerer Zeit die „künſtliche 
Fiſchzucht“ hervorgerufen, über welche ich in Nachſtehen⸗ 
dem einige Mittheilungen ſammt den nebenſtehenden Ab⸗ 
bildungen einem Buche meines ebenſo gelehrten wie kauſti⸗ 
ſchen Freundes und Parlaments⸗Collegen Carl Vogt in 
Genf entlehne.**) 


) Während der Korrektur geht mir eine Mittheilung vom 
Profeſſor Adolf Strecker in Chiſtiania zu, der „die Sache 
nicht für gut“ hält. 

) Die künſtliche Fiſchzucht von Carl Vogt. Mit 
50 Abbildungen. Leipzig, F. A Brockhaus. Das Buch giebt 
eine vollſtaͤndige Anleitung zur Betreibung der künſtlichen Fiſch⸗ 
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zucht und iſt ſehr zu empfehlen. 


Wie das künſtliche Ausbrüten der Vogeleier nur da⸗ 
durch bedingt iſt, daß dazu lediglich ein gewiſſes Wärme⸗ 
maß erforderlich iſt, ſo iſt die künſtliche Fiſchzucht lediglich 
dadurch ermöglicht, daß bei den Fiſchen keine eigentliche 
Begattung ſtattfindet, ſondern die unbefruchtet ausgetre⸗ 
tenen Eier (Rogen, Laich) außerhalb von der Milch (dem 
männlichen Samen) befruchtet werden. In der Laichzeit, 
die bei den verſchiedenen Fiſchen eine verſchiedene iſt, genügt 
ein ſanfter, von vorn nach hinten ſtreichender Druck mit 
der umfaſſenden Hand, um Rogen und Milch aus der Ge⸗ 
ſchlechtsöffnung in einem Strahle herauszutreiben. 

Vogt, deſſen Fiſchzuchtbehälter in der Rhone dicht bei 
Genf ich 1856 geſehen habe, giebt in dem genannten Buche 
im Weſentlichen folgende Anleitung, die ich in kurzen Sätzen 
zuſammenfaſſe. 

Womöglich theilen ſich zwei Perſonen gleichzeitig in 
das Geſchäft der künſtlichen Befruchtung. Ueber ein flaches 
Gefäß mit nur wenigem Waſſer, von der Temperatur des 
Wohngewäſſers der Fiſchart (für die Forelle 4 bis 7“ R.) 
und am beſten aus dieſem ſelbſt entnommen, ſtreicht gleich- 
zeitig die eine den Rogen, die andere die Milch aus einem 
weiblichen und einem männlichen Fiſche, wobei jedoch die 
Milch eines Männchens für die Eier von drei Weibchen 
ausreicht. Uebernimmt nur eine Perſon dieſes Geſchäft, 
was bei kleinen Fiſchen, bis etwa 1 Fuß Länge, leicht an⸗ 
geht, ſo bringt man zunächſt die Milch in das Waſſer und 
dann möglichſt ſchnell darauf die Eier und rührt dann mit 
der Hand das Waſſer ſanft um, damit Milch und Eier ſich 
vollſtändiſch miſchen. Nach wenigen Augenblicken iſt dann 
die Befruchtung der einzelnen Eier erfolgt und zwar voll- 
ſtändiger als in der Natur, wo immer ein großer Theil 
der Eier unbefruchtet bleibt. 

Die darauf folgende Bebrütung, d. h. die Periode der 
Entwickelung des Fiſchchens im befruchteten Ei, erfordert 
alsdann die größte Aufmerkſamkeit des Fiſchzüchters. Leb⸗ 
hafter ununterbrochener Wechſel des Waſſers, Lufthaltig⸗ 
keit und der erforderliche Wärmegrad deſſelben und Ab⸗ 
haltung von Feinden müſſen ſorgfältig beobachtet werden. 
„Je mehr Wechſel reine Luft haltenden Waſſers, deſto beſſer 
für die Entwickelung.“ 

Die Eier werden nun ſo untergebracht, daß man ſie 
jeden Augenblick leicht durchſehen kann, um verdorbene, ſich 
durch eine weiße Trübung verrathende, mit einem kleinen 
federnden Zängelchen beſeitigen zu können. 

Unſere Figur 3 zeigt uns einen Brütapparat der 
Herren Mayor und Duchoſal in Genf. Durch die ſtaf⸗ 
felförmig übereinander aufgeſtellten irdenen Käſten, auf 
deren Grund auf eine Schicht rein ausgewaſchenen groben 
Bachſandes die Eier, ohne ſich zu berühren, ausgebreitet 
ſind, rinnt ohne Unterlaß ein Strom Rhone⸗Waſſers, wel⸗ 
ches durch ein von der ſtädtiſchen Waſſerleitungsanſtalt ge⸗ 
ſpeiſtes fingerſtarkes Rohr zugeleitet wird. Die Art, wie 
die Abflußhähnchen an den Käſten angebracht find, zeigt 
deutlich, daß ſelbſt in dieſen ein Strom des Waſſers in der 
Länge der Käſten ſtattfindet. 

Iſt das Waſſer nicht ganz frei von ſchlammigen Bei⸗ 
mengungen, ſo iſt es nothwendig, daß es vor ſeinem Zu⸗ 
tritt zu den Brutkäſten durch ein Seihtuch geht, und nach⸗ 
dem es durch das Tuch hindurchgegangen iſt, noch durch 
eine mindeſtens 1 Fuß dicke Lage feinen ganz rein aus⸗ 
gewaſchenen Kies ſickert, um hier ſeine letzten Unreinig⸗ 
keiten vollends abzuſetzen und ſich mit Luft zu verſehen. 


a iſt namentlich bei der Forellenzucht unerläßlich noth⸗ 
wendig. 

In den Brutkäſten muß das Waſſer 3 Zoll hoch über 
den Eiern ſtehen. 

Die Bildung mikroſkopiſcher Organismen, welche auf 
dem Grunde der Quellbäche einen ſchleimigen braunen 
Ueberzug zu bilden pflegen, ſucht man dadurch zu verhin⸗ 
dern, daß man entweder den ganzen Brutapparat in einen 
dunkeln Raum ſetzt oder die einzelnen Brutkäſten bedeckt. 

Iſt der Brütapparat ſo hergeſtellt, ſo erfordert es nun 
Anfangs täglich, ſpäter nur von Zeit zu Zeit eine Durch⸗ 
ſicht der Eier vorzunehmen, um die verdorbenen ſogleich 
zu entfernen. 

Hat man nöthig die Eier oder die bereits ausgekom⸗ 
mene junge Brut aus dem Brutkaſten herauszunehmen, ſo 
bedient man ſich dazu einer Pipette oder eines gläſernen 
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die Geſtorbenen. Zu füttern braucht man ſie ſo lange 
nicht, als der ihnen anhängende Dotterfat (Figur 2) 
noch vorhanden ift, deſſen Inhalt die Jungen, bei den 
Bachforellen z. B. 6 Wochen, ernährt. , . 

Bei größeren Mengen bringt man die bedotterten Fiſch⸗ 
chen in die Brutkiſte, die Jacobi angiebt. Sie beſteht 
aus einem hölzernen, mit einem Deckel verſchließbaren 
Kaſten, der länger als breit und an ſeinen beiden ſchmalen 
Seiten mit feiner Drahtgaze verſehen iſt, um in dem im 
Waſſer ſchwimmenden Kaſten ein Hindurchſtrömen des 
Waſſers zu bewerkſtelligen. Eine Kiſte von 6 Fuß Länge 
und 2 Fuß Breite hat hinlänglichen Raum für 6000 
Fischen. 

Nach Beendigung der Dotterſack⸗ Periode, wo erſt das 
Füttern beginnt, beginnt auch die Schwierigkeit der Pflege, 
denn es iſt nicht leicht, für eine größere Menge heißhung⸗ 


1. Ein Lachsei, ſtark vergrößert, zu der Zeit, wo es den Transport am leichteſten verträgt 2. Eben aus üpftes J 
3 g 1 „ — 2. geſchlüpftes Sun 
von Huchen (Salmo Hucho). — 3. Der Brütapparat. en 855 


Stechhebers, deſſen dünnes Ende krumm gebogen iſt. Indem 
man das dünne Ende in die Hand nimmt und zugleich mit 
dem Daumen die Oeffnung verſchließt. bringt man die Oeff⸗ 
nung des bauchigen Endes unter das Waſſer bis möglichſt 
dicht über die Eier. Oeffnet man nun durch Hinwegheben 
des Daumens die obere Oeffnung, ſo reißt der in die un⸗ 
tere Oeffnung eindringende Waſſerſtrom die Eier und Brut 
mit ſich in den Bauch des Hebers und dieſe können leicht 
aus dem Kaſten herausgenommen werden, indem man mit 
dem Daumen die obere Oeffnung wieder ſchließt. 

Nach 4 bis 6 Wochen ſchlüpfen die Jungen aus, und 
es iſt nun erforderlich ihnen einen größeren Wohnraum zu 
geben. Vogt ſagt, daß dieſer etwa das Sechsfache des 
Raumes betragen müffe, den fie als Eier hatten. 5 

Anfangs hat man keine größere Sorgfalt auf die 
Jungen wie auf die Eier zu wenden, d. h. man entfernt 


riger Fiſchchen die paſſende Nahrung herbeizuſchaffe 

in allerhand kleinen Waſrtheenhen herein 0 
dürfen die Fiſchchen nun einen größeren Raum, um ſich 
bewegen zu können. 

Sorgfältig gereinigte und keinen Raubfiſch verbergende 
Brutteiche mit Zu⸗ und Abfluß von reinem Quellwaſſer, 
durch feine Drahtnetze beiderſeits geſchützt, bieten gewöhnlich 
den Fiſchchen hinreichende Nahrung. Für Forellen ſind 
abgeſteckte, vielfach gewundene Stellen von Gebirgsbächen 
mit pflanzenreichen Ufern nothwendig. In Brutteichen hat 
man ungefähr die Hälfte Verluſt, doch machen ſie auch keine 
Koſten der Unterhaltung. 

Sind weder Teiche noch Bäche vorhanden, ſo muß man 
die Fiſche in gemauerten Becken halten, in denen nament⸗ 
lich für Forellen auf reines, algenfreie8 Waſſer zu 
ſehen iſt. 
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Als Futter wählt man am vortheilhafteſten gekochte 
Abfälle aus Schlachthäuſern und Scharfrichtereien, die 
nachher gedörrt und gemahlen werden. Geronnenes Blut 
freſſen die Fiſchchen zwar ſehr begierig, namentlich wenn 
man es durch eine enge Spritze treibt und ihm dadurch eine 
wurmähnliche Geſtalt giebt, aber es macht leicht das Waſſer 
aulig. . 
! Nachdem die Fiſchchen im Zuchtbecken über 1 Jahr alt 
geworden ſind, fallen ſie der Teichwirthſchaft anheim, welche 
nicht hierher gehört. . 

Noch erwähne ich Einiges über den Transport der 
Fiſcheier, welcher leichter iſt, als man glauben ſollte, na⸗ 
mentlich bei dem förderſamen Eiſenbahnverkehr. 

Der beſte Zeitpunkt des Verſendens iſt nach Vogt der, 
wenn die Eier bereits ſo weit dem Ausſchlüpfen nahe ſind, 
daß man die dunkeln Augenpunkte deutlich durchſcheinen 
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ſieht (Fig. 1). In dieſem Zuſtande ſchichtet man die Eier 
zwiſchen Waſſermoos (Fontinalis), angefeuchtete grobe 
Schwämme, wollene Lappen ꝛc. Am geeignetſten iſt viel⸗ 
leicht das ſehr weiche und elaſtiſche Torfmoo® (Sphagnum, 
ſ. 1859. Nr. 7). Durch einen Zufall fand Vogt, daß ein 
vom Tiſche herabgefallenes und erſt nach eine Stunde 
langem Suchen ganz trocken am Boden wiedergefundenes 
Ei, welches eben in dem beſchriebenen Entwicklungsſtadium 
ſtand, ſeine Entwicklungsfähigkeit nicht verloren hatte. 

Wir ſehen alſo, daß die künſtliche Fiſchzucht keine zu 
großen Schwierigkeiten bietet, und vielleicht findet ſich man⸗ 
cher meiner Leſer veranlaßt, nach Vogts Anleitung, aus 
welcher hier nur ein dürftiger Auszug gegeben werden 
konnte, einen Verſuch zu machen, welcher wenigſtens den 
Vortheil bieten wird, die Entwicklung der Fiſche kennen zu 
lernen. 


Zur Nachfolge.“) 


Ich hatte von Jugend auf beſondere Vorliebe für Vögel. zu legen begannen, dieſelbe Erſcheinung wiederholt. Lag 


In meines Vaters Hauſe, welches an der Grenze eines 
ziemlichen Waldes lag, lebten eine beträchtliche Menge 
Staare oder Sprehen, welche unter dem Ziegelfirſte unſeres 
Hauſes bauten. Später als ich eine holzärmere Gegend 
zu beziehen nöthig hatte, fehlten mir dieſe angenehmen Ge⸗ 
ſellſchafter meiner Jugend. Ich beſchloß daher Brütekäſten 
für Staare anzulegen. Schon im erſten Frühjahre nach⸗ 
dem ich dieſe aufgeſtellt, bauten ſich zwei Paare bei mir an. 
Dieſe Thiere waren aber ſehr ſcheu, was mir inſofern ſehr 
unangenehm war, weil ich ſie lieb hatte. Nach und nach. 
als ich mehr Brütekäſten anlegte, ſiedelten ſich auch mehrere 
dieſer niedlichen Thiere bei mir an, ſo daß ich über 40 Paare 
habe, die mir an Frühlingsmorgen herrliche Weiſen pfei⸗ 
fen. — Jetzt find dieſe Thiere auch bei weitem zahmer ge⸗ 
worden als zu Anfange. Ich habe mehrere Brütekäſten 
an der Hofſeite meiner Wohnung auf Manneshöhe hängen. 
Bin ich nun auch unter denſelben in Arbeit begriffen, ſo 
daß es mir oft möglich iſt, dieſelben mit Händen zu greifen, 
ſo haben ſie dennoch nicht die geringſte Scheu, wiſſen aber be⸗ 
kannte Perſonen von Unbekannten merklich zu unterſcheiden. 

Vor einigen Jahren nun ſiedelte ſich in meinem Hofe 
in einem Baume ein Elſternpaar an, welche, wenn ſie Junge 
haben, ſehr gern die Neſter kleinerer Vögel, insbeſondere 
der Staare, berauben. Ich habe den Grundſatz „Alles, 
was die Natur giebt, iſt gut,“ und ließ daher die Elſtern 
nach Gefallen bauen“), bemerkte aber als die Elſtern Eier 
legten, daß oft den Tag über meine Staare ins Neſt der 
Elſtern ſchlüpften; ich ſchickte meinen Jungen hinauf und 
dieſer brachte mir die überraſchende Nachricht, daß die 
Elſtereier zerbrochen im Neſte lägen. Da ſich im nächſten 
Jahre die Elſtern wieder anbauten, beobachtete ich daſſelbe 
Manöver mit meinen Staaren, und zu meinem Erſtaunen 
hat ſich noch jedesmal, wenn ſich Elſtern anſiedelten und 


) Ich gebe dieſen ohne Titel mir eingeſandten Mittheilun⸗ 
gen dieſe Ueberſchrift, weil durch dergleichen Beobachtungen nicht 
nur werthvolle Bereicherungen der Wiſſenſchaft geboten werden 
können, wie es hier mit dem Benehmen des Staares gegen die 
Elſteruneſter der Fall iſt, ſondern weil man durch ſolche leicht 
1 Beobachtungen ſich ſelbſt den reinſten zus bes 
reitet. . H. 

) Wenn es nun Kupferſchlangen geweſen wären? D. H. 


hier von Seiten der Staare etwas Vorbedachtes oder Ueber⸗ 
legtes zum Grunde?) 

Weil ich allen Vögeln gleichen Schutz gewähre, die 
meine Nähe ſuchen, ſo wohne ich zur Frühlingszeit eigent⸗ 
lich zwiſchen Staaren, Sperlingen, Schwalben, Meiſen, 
Bachſtelzen ꝛc. und ob ich zwar keinen direkten Vortheil, 
außer meinem Vergnügen davon habe, kommt mir doch das 
zu Gute, daß ich jährlich ziemlich bedeutend vieles Obſt 
habe und würde es mir freundlichſt verbitten, wollte man 
mir die etwaigen Raupennneſter auf meinen Obſtbäumen zer⸗ 
ſtören, welche mir von meinen Sängern geſäubert werden. 

Jedes Jahr baut ſich unter dem Vorbau meiner Woh⸗ 
nung ein Fliegenfänger an, welchem ich ſeine Lokalität be⸗ 
ſonders bequem gemacht habe. Dieſer ewig ernſte Schma⸗ 
rotzervogel iſt äußerſt zahm. Jedes Jahr, wenn ſeine 
Jungen ausfallen, beginne ich denfelben in meinen Muße⸗ 
ſtunden mit Inſekten aller Art zu füttern, und dieſes Thier 
hält ſich ſo zahm, daß es mir dieſelben frei aus der darge⸗ 
botenen Hand wegnimmt und den Jungen zu Neſte trägt. 

Was das Anlegen von Brutſtellen für Vögel jeglicher 
Gattung anbelangt, hat man nur vorzugsweiſe dahin zu 
ſehen, der Natur getreulich nachzuarbeiten. Vögel insbe⸗ 
ſondere ſind zutraulicher als man gewöhnlich vermeint. 

Ob ein Thier bis zu einem gewiſſen Grade Ueberlegung 
zeigt? — Hier wurde nachſtehender Fall beobachtet. Einem 
Hühnerregiment wurden voriges Frühjahr und Sommer 
die gelegten Eier bis auf zwei oder drei Stück aus dem 
Neſte genommen, ſobald aber die Hennen zu glucken began⸗ 
nen, (was ſie bekanntlich thun, wenn ſie brüten wollen) 
wurden auch dieſe weggenommen. Da auf dieſe Weiſe die 
Hennen immer den Kürzeren zogen und nicht zum Brüten 
gelangen konnten, machten ſich dieſelben Neſter an ent⸗ 
legenen Orten und fingen nicht eher zu glucken an, bis ſie 
mit der ganzen Nachkommenſchaft fir und fertig aus dem 
Neſte ſprangen. 

Ich wollte, daß mehrere Landleute in unſerer „Heimath“ 
ihre Erfahrungen mittheilen wollten. 

Ein Landwirth aus Weſtphalen. 


) Warum nicht? D. H. 
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Die wiſſenſchaftlichen Namen der Pflanzen und Thiere. 


Ich werde mich ſchwerlich irren, wenn ich annehme, 
daß gar mancher Leſer, vor allen aber meine Leſerinnen 
ſchon oft über die „garſtigen lateiniſchen Namen“, auf 
welche ſie auch in der „Heimath“ geſtoßen ſind, geklagt 
haben werden. Es iſt ihnen darauf zu erwidern: 

Glücklich iſt, wer vergißt, 
Das, was nicht zu ändern iſt!“ 

Die Sache iſt aber nicht nur nicht zu ändern, ſondern 
fie hat auch ihre ſehr großen Vortheile. Ohne dieſe „gar- 
ſtigen Namen“ — die ebenſo oft der griechiſchen wie der 
lateiniſchen Sprache entlehnt find — wäre die wiſſenſchaft⸗ 
liche Behandlung der Naturgeſchichte, an der meine Leſe⸗ 
rinnen doch einen ſo großen Geſchmack gewonnen haben, 
beinahe eine Unmöglichkeit. Das iſt ebenſo leicht zu be⸗ 
weiſen, als es die Feinde dieſer Namen ſicher bald als be⸗ 
wieſen zugeben werden. 

Denken wir uns einmal alle dieſe garſtigen Namen 
hinweg. Einen Namen muß doch aber jede Thier- und 
Pflanzenart haben! Da rufen meine freundlichen Leſerin⸗ 
nen wie aus einem Munde: „aber ſie haben ja ſchon Na⸗ 
men! Was brauchen wir zu wiſſen, daß die Katze Felis 
catus und die Biene Apis mellifica heißt!“ Dieſes gebe 
ich zu und ich gebe auch zu, daß ein Ruſſe, wenn er über⸗ 
haupt deutſch gelernt hat, ſich bei den Wörtern Katze und 
Biene die richtigen Thiere vorſtellen wird; denn das ſind 
zwei in den allgemeinen Sprachſchatz vollgültig aufgenom⸗ 
mene Wörter, für welche jede europäiſche Sprache ihre ent⸗ 
ſprechenden Wörter hat, die man nothwendig mit der 
Sprache mitlernt. 

Aber nun denke man ſich einmal, wir naturforſchende 
Menſchen aller Zungen wollten mit einen Male die 74,260 
wiſſenſchaftlichen Namen der Inſekten — ſo viele Arten 
beſitzt das Berliner Muſeum — in das Meer der Ver⸗ 
geſſenheit begraben und jede naturforſchende Nation dafür 
neue, ihrer Sprache angehörende, erfinden! Wäre da nicht 
ſofort aller und jeder naturwiſſenſchaftliche Verkehr zwi⸗ 
ſchen uns Deutſchen mit den Ruſſen und Egländern und 
Franzoſen und Italienern und Spaniern u. ſ. w. am Ende, 
wenn wir nicht die kleine Gedächtnißübung machen wollten, 
die 74.260 ruſſiſchen, die 74,260 engliſchen u. ſ. w. Namen 
und einzuprägen? 

Es liegt alſo auf der Hand, daß die wiſſenſchaftlichen 
Namen, oder ſagen wir lieber die ſyſtematiſchen Na⸗ 
men die Vermittler ſind, durch welche allein die 
beſchreibende Raturgeſchichte eine einheitliche und 
allgemeine Wiſſenſchaftfüralle Welt geworden iſt. 

Wenn heute die Ruſſen in ihren neuen Amur-Ländern 
neue Pflanzen⸗ und Thierarten entdecken, ſo geben ſie die⸗ 
ſen keine ruſſiſchen ſondern ſyſtematiſche, aus den zwei dazu 
allgemein auf- und angenommenen alten Sprachen ent⸗ 
lehnte Namen, die ſofort von allen Raturforſchern der 
Welt mit Leichtigkeit in die Liſten ves bereits Bekannten 
eingereiht werden. Alle nicht ruſſiſchen Menſchenkinder 
würden aber von dieſen neuen Entdeckungen mit ruſſi⸗ 
ſchen Namen keine Kenntniß nehmen können. 

Es ift alſo wahr, was vorhin behauptet wurde, daß 
ohne die ſyſtematiſche Namenengebung eine wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Behandlung der Naturgeſchichte 
beinahe eine Unmöglichkeit ſein würde. Ohne ſie 
würden wir eine deutſche, eine engliſche, eine franzöfiſche ꝛe. 
Naturwiſſenſchaft, aber keine allgemeine Naturwiſſen⸗ 


ſchaft haben. 


8 ielleicht; iner Leſer 
„Nun gut“, ſagen vielleicht jetzt manche meiner 

und Leſerinnen, „wenn wir euch Naturforſchern eure 9 5 
matiſchen Namen verzeihen, könnten denn neben dieſen 
nicht auch deutſche, englifche 2c. beſtehen?“ 


Nein! und zwar deshalb nicht, weil ſie nichts nützen 
würden; dem Volke nicht, weil es aus gutem Grunde ſich 
nicht z. B. um alle die bekannten 74,260 Inſektenarten 
bekümmert, da ihm blos diejenigen wenigen von Intereſſe 
ſind, mit denen es mittel⸗ oder unmittelbar in Berührung 
kommt, die ſeine, ganz anders ſtrebende Aufmerkſamkeit 
auf ſich ziehen, und dieſen giebt es ſchon ſelbſt nach 
eigenem Wohlgefallen ihre Namen; den natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Dilettanten deshalb nicht, weil ed eine 
praktiſche Unmöglichkeit fein würde, ihretwegen in den 
populären Schriften lauter deutſche Thier⸗ und Pflanzen⸗ 
namen zu geben, natürlich diejenigen Thiere und Pflanzen 
ausgenommen, welche vom Volke bereits ihre deutſchen 
Benennungen erhalten haben, welche auch in wiſſenſchaft⸗ 
lichen Werken gewiſſenhaft aufgenommen zu werden pflegen. 
Da die ſtreng wiſſenſchaftlichen Bücher die nationalen 
Benennungen ſich nie aufnöthigen laſſen würden, weil fie 
dieſen Ballaſt nicht brauchen, ſo würde, wenn man nun 
in den populären Schriften die ſyſtematiſchen weglaſſen 
wollte, dadurch für ewige Zeiten zwiſchen Dilettanten und 
Forſchern eine Scheidewand aufgerichtet und das Maß des 
für jene zugänglichen Materials der ſpeciellen Naturwiſſen⸗ 
ſchaft auf die jeweilige populäre Literatur beſchränkt ſein. 
Es käme dann zu dem Grundſatze des Rechtsgelehrten: 
„was nicht in meinen Akten (meinen populären Büchern) 
ſteht, iſt für mich nicht in der Welt.“ Ein Heranreifen eines 
anfänglich vielleicht blos oberflächlichen Dilettantismus zu 
einer gründlichen Forſchung wäre nicht möglich. Und wie 
viele Fälle haben wir doch hiervon! Nicht wenige meiner 
Freunde, die in ihrem Leben nicht Latein und Griechiſch 
gelernt haben, ja ſogar Frauen, haben das Kreuz und 
Leid „der garſtigen lateiniſchen Namen“ mit Leichtigkeit 
überwunden und ſind aus ſchüchternen Liebhabern tüchtige 
Forſcher geworden. 

Wir müſſen der Sache noch eine andere praktiſche, recht 
heitere Seite abgewinnen. Die gewünſchten deutſchen, oder 
um es allgemein aufzufaſſen, nationalen Namen, die zu 
90 Procent erſt neu gemacht werden müßten, könnten doch 
nur Ueberſetzungen der ſyſtematiſchen Namen ſein. Abge⸗ 
ſehen davon, daß viele gar nicht überſetzbar ſind, würde bei 
vielen Ueberſetzungen tolles, lächerliches Zeug herauskom⸗ 
men, während ſich die wiſſenſchaftlichen Namen jetzt trotz 
ihrer tollen und lächerlichen Bedeutung in ihrer klaſſiſchen 
Form gar ſtattlich und ehrfurchtgebietend ausnehmen. 


Dieſe Auffaſſung berührt überhaupt eine ſehr beher⸗ 
zigenswerthe Seite unſerer Streitfrage. Man nennt mit 
größter Unbefangenheit eine Menge ſyſtematiſcher Namen, 
die wir in deutſcher Ueberſetzung nur mit Erröthen und im 
Beiſein von Frauen gar nicht würden ausſprechen können. 
Das Sprichwort ſteht hier auf meiner Seite, welches mit 
„deutſch reden“ eine derbe, unverhüllte Sprache bezeichnet. 
In allen den Fällen, wo eine Verdeutſchung der ſyſtemati⸗ 
ſchen Namen eine Derbheit, eine Unverhülltheit ſein würde, 
iſt der wiſſenſchaftliche Name eine wohlthätige Bemänte⸗ 
lung, welche vielleicht nur allein hier keine tadelnswerthe 
Unentſchiedenheit iſt. Bei dem Ausſprechen eines für das 
Zart⸗ und Schamgefühl ſehr bedenklichen wiſſenſchaftlichen 
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Namens denken wir nie an die Bedeutung des Wortes, 
ſondern an das Ding, Thier⸗ oder Pflanze, das von ihm 
bezeichnet wird; während unſer deutſches Ohr die wörtliche 
Bedeutung eines deutſchen Wortes gar nicht überhören 
kann. Jene Nichtbeachtung der wörtlichen Bedeutung der 
ſyſtematiſchen Namen geht ſo weit, daß man ſich wenig 
darum bekümmert, ob derſelbe den damit benannten Natur⸗ 
körper gut oder ſchlecht oder ob er ihn überhaupt bezeichnet. 
Verlangte doch Fabricius, der Vater der Inſektenkunde, 
geradezu, daß die ſyſtematiſchen Namen gar nichts bedeu⸗ 
ten ſollten. Iſt nun auch dieſe Auffaſſung gewiß nicht die 
richtige, ſo iſt doch nicht zu leugnen, daß für den ſyſtema⸗ 
tiſchen Naturforſcher die Namen nicht mehr ſind als die 
Handhaben ſeiner Forſchungsgegenſtände, die er beim Ver⸗ 
kehr mit dieſen kaum anſieht. 
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Endlich bleibt uns noch Zweierlei zu bedenken. Erſtens 
daß die deutſchen Namen dennoch keine allgemeine Annahme 
finden würden, da hierin bereits eine große provinzielle 
Verſchiedenheit beſteht, und zweitens daß die deutſchen 
Namen kaum leichter zu behalten und obendrein zu zahl⸗ 
loſen Verwechſelungen führen würden. 

So bleiben wir denn alſo bei den „garſtigen lateiniſchen 
Namen“! Meine lieben Leſerinnen werden ſich z. B. aus 
Nr. 4 das ſchneckenhausbauende Inſekt: Helicopsyche 
Shuttleworthi gewiß mit Leichtigkeit und ohne ſtörende 
Nebengedanken gemerkt haben und ſie werden die wörtliche 
Verdeutſchung, „Shuttleworths Schnirkelſchneckenſeele“ 
gewiß nicht vorziehen, welche mein ſehr geehrter Freund in 
Bern als eine beleidigende Stichelei auf ſeine Schnecken⸗ 
ſtudien anſehen könnte. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Das Benzin, welches ſchon in Nr. 15 des vor. Jahrganges 
als ein vortreffliches Fleckmittel kurz empfohlen wurde, hat 
neuerdings durch Hirzel in ſeinem nicht dringend genug zu 
empfehlenden „Hauslexikon“ (Leipzig bei Breitkopf und Härtel) 
eine Unterſtützung ſeiner Wirkſamkeit erhalten, indem er es mit 
Magneſia miſcht. Wenn auch der ganze Artikel „Fleckausmachen“, 
der 14 Seiten umfaßt und wohl das Vollſtändigſte bietet, eine 
wahre Wohlthat für die Hausmutter iſt, fo bildet doch die 
Abtheilung deſſelben über Benzin und Benzinmagneſia die wich⸗ 
tigſten Punkte deſſelben und ich glaube meinen Leſerinnen 
einen Dienſt zu erweiſen, wenn ich die Worte über die Benzin⸗ 
magneſia aus dem Hauslexikon abdrucke. 

„Man befeuchtet kohlenſaure Magneſia, die man vorher 
auf einen heißen Ofen gelegt oder ſonſt erhitzt hat, um ſie von 
jeder Spur von mechaniſch anhaftender Feuchtigkeit zu befreien 
(noch beſſer iſt friſch gebrannte, wieder erkaltete Magneſia, ſo⸗ 

enannte Magnesia usta) mit ſo viel reinem Benzin, daß die 

agneſiia gerade davon benetzt iſt, aber noch nicht zum Brei 
ausfließt, ſondern erſt dann etwas flüffiges Benzin aus derſel⸗ 
ben hervortritt, wenn man ſie zuſammendrückt. Dieſe Benzin⸗ 
magneſia, wie wir die Miſchung der Kürze halber nennen 
wollen, erſcheint als eine krümliche Maſſe und iſt am beſten in 
gut ſchließenden Glasflaſchen mit etwas weiter Oeffnung wohl 
verſchloſſen aufzubewahren. Die Anwendung derſelben iſt höchſt 
einfach und kunſtlos. Man ſchüttet auf den zu tilgenden Fleck 
eine 1 bis 2 Linien hohe Schicht der Maſſe und verreibt dieſe 
leicht mit dem Finger auf dem Fleck, klopft oder wiſcht die zu⸗ 
ſammengeballten Kkümpchen von Magneſia von der Fläche ab, 
bringt nochmals etwas friſche Maſſe auf und verfährt auf die⸗ 
ſelbe Weiſe; zuletzt drückt man noch etwas friſche Maſſe auf 
die Stelle, wo der Fleck war und läßt ſie darauf liegen, bis 
das Benzin vollkommen davon verdunſtet iſt (bei friſchen Fett⸗ 
flecken verſchwindet übrigens der Fleck gewöhnlich ſchon bei der 
erſten Behandlung vollſtändig); hierauf klopft oder wiſcht man 
die leicht aufſitzenden Magneſiatheilchen ab oder bläſt ſie weg 
und entfernt die feſter auffigenden mit einem ſteifhaarigen Pinſel 
oder einer Bürſte. Stoffe, welche Feuchtigkeit vertragen, kann 
man auch mit Waſſer bürſten, ſeidene Stoffe wiſcht man leicht 
mit Alkohol oder Aether ab. Auf dieſe Weiſe kann man alte 
oder friſche Fettflecken mit Leichtigkeit aus jeder Art 
Holz entfernen; die zarteſten Holzſchnitzereien und Elfen⸗ 
beinarbeiten können von jeder Verunreinigung durch Fett 
vollſtänig befreit und wie neu hergeſtellt werden. Auf keine 
Weiſe kann man aus beſchriebenem Papiere oder Pergament 
die Fettflecke fo total und ohne irgend welche Befchädigung der 
Schrift wegbringen, wie durch Benzinmagneſia, indem nicht eine 
Spur eines Fleckes mehr ſichtbar iſt; auch aus Gedrucktem 
verſchwindet das Fett ganz vollſtändig, doch wird dann der Druck 
etwas lichter. Aus glatter Seide in allen Farben iſt das 
Fett mit Leichtigkeit herauszubringen und ebenſo aus den ver⸗ 
ſchiedenſten andern Zeugen, wenn dieſelben nicht ſehr wollig 
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find, weil in letzterm Falle die Magneſia ziemlich hartnaͤckig 
haften bleibt.“ 


Das Färben der Achate, welches nach Plinius ſchon den 
Römern bekannt war, und mit Honig bewirkt werden ſollte, 
wird in neuerer Zeit auch in den weltberühmten Achatſchleife⸗ 
reien von O berſtein ausgeübt. Die ſcheinbare Unmöglichkeit, 
einen Stein von ſo großer Härte und Dichtigkeit durch ein⸗ 
dringende Farbſtoffe zu färben, beſeitigt ſich dadurch, daß er⸗ 
fahrungsmäßig die verſchiedenen Schichten des Achates verſchie⸗ 
den dicht und die einzelnen verhältnißmäßig porös ſind, ſo daß 
in dieſe eine Farbflüſſigkeit, in welcher der Stein 14 Tage bis 
3 Wochen liegt, bis auf einige Tiefe eindringen kann. Unan⸗ 
ſehnliche, fablgelbe, geſtreifte Steine verwandelt man in pracht⸗ 
volle ſchwarz, grau und weiß geſtreifte Onyxe, indem man mit 
Waſſer verdunnten Honig in fie einziehen läßt und die Steine 
nach der angegebenen Zeit in käufliche Schwefelſäure legt. Dieſe 
zerſtört (verkohlt) den in die Poren des Steines eingedrungenen 
Honig. Man wendet auch andere Farbmittel an, um gelbe, 
grüne und blaue Achate zu erhalten. Auch ſoll das einfache 
Glühen der ſcharf ausgetrockneten und mit Schwefelſäure be⸗ 
feuchteten Steine hinreichen, um Farben veränderungen oder Er⸗ 
höhung der urſprünglichen Farben zu erzielen. Uebrigens ſtam⸗ 
men die Unmaſſen geſchliffener Achat-Schmuckſachen nur zum 
allerkleinſten Theil aus dem ehemals dadurch fo berühmten Ober⸗ 
ſtein, da man die Steine jetzt viel ſchöner und billiger aus 
Amerika einführt und in Oberſtein, Idar und einigen andern 
Orten blos verarbeitet. 


Bei der Redaktion eingegangene Bücher. 


Weiſe thue, bop ich dem von ſehr vie⸗ 


enſchaftliche Name verdeutſcht iſt. 
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